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Christliches Abendland - 
Historische Perspektiven auf einen 
politisierten Begriff

VON KLAUS UNTERBURGER

„Abendland“ - der Begriff war schon immer 
umstritten. Seit der Romantik, besonders in 
den Debatten um die Gestalt Europas nach 
den beiden großen Weltkriegen, wurden mit 
diesem Begriff Ordnungsmodelle und Ideale 
verhandelt, die mehr über die Bedürfnisse 
der jeweiligen Gegenwart verraten als über 
das mittelalterliche Europa. Dennoch kann 
man die Frage stellen: Welche besondere Prä­
gung hat Lateineuropa durch das westliche 
Christentum erhalten? Gibt es ein gemeinsa­
mes abendländisches Erbe? Eine Lösung bie­
tet sich an, die durchaus eine klar nach au­
ßen abgrenzbare Identität ausmacht, welche 
aber durch geistige Prinzipien konstituiert 
ist, die Integration und Aneignung möglich 
machen und helfen, die Antagonismen von 
Volks- bzw. Abstammungsgemeinschaften zu 
überwinden.

Über den Begriff des „christlichen 
Abendlandes“ sind heute selbst unsere 
Bischöfe nicht einig. Ist er geeignet, eine 
europäische Identität zu umschreiben, 
eine lebenswerte Tradition, auf die sich 
der Rekurs lohnt? Oder ist der Begriff 
ein Konstrukt, der mit Hilfe eines frag­
würdigen und selektiven Umgangs mit 
der eigenen Geschichte andere ausgren­
zen will, ein islamfeindliches Kampfins­
trument, konstruiert von der Pegida-Be- 
wegung? Kann man überhaupt so etwas 
wie eine lateineuropäische (abendländi­
sche?) Identität historisch sinnvoll be­

stimmen? Falls nicht, ist Europa dann 
nichts anderes als ein loser Zusammen­
schluss im Dienste ökonomischer Inter­
essen?

1. Die Entstehung des Abendland- 
Diskurses

Der Abendland-Diskurs entstand in 
der Romantik. Aus einem geographi­
schen Begriff wurde eine Idee, die affek­
tiv aufgeladen wurde, faszinierte und 
polarisierte, und die ein Bekenntnis und 
ein Programm enthielt, einen Gegenent­
wurf zu Egoismus, Materialismus und 
Zersplitterung der Gegenwart. Sie ver­
schmolz mit dem Begriff von „Europa“: 
„Es waren schöne glänzende Zeiten, wo 
Europa ein christliches Land war, wo Ei­
ne Christenheit diesen menschlich ge­
stalteten Erdteil bewohnte; Ein großes 
gemeinsames Interesse verband die ent­
legensten Provinzen dieses geistlichen 
Reichs“ (Novalis 1826, 189). Novalis 
(1772-1801) hatte mit diesen Worten 
1799 seine berühmte Rede über Europa 
begonnen; in deren Geschichtsbild war 
das Mittelalter die Zeit der friedlichen 
Einheit unter dem Papst, der Herrschaft 
des geistigen Prinzips der Religion über 
das materielle Einzelinteresse, die „ächt­
katholische“, „ächt christliche“ Zeit (No­
valis 1826, 192). Mit dem Protestantis­
mus hob die Neuzeit an mit ihrer egois­
tischen Auflehnung gegen die Religion 
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und alles Übernatürliche, die in die 
Französische Revolution mündete. Zu­
rück also zum Mittelalter, zu Einheit 
und Harmonie, Religion und Poesie. 
Beim Konvertiten Friedrich Schlegel 
(1772-1829) vollzog sich die weitgehende 
Verschmelzung dieses inhaltlich gefüll­
ten Europa-Begriffs mit dem in An­
schluss an die Lutherbibel 1529 erstmals 
gebildeten Begriff „Abendland“ (Beh­
rens 1984, v.a. 171-185).

Die große Zeit des hier anhebenden 
Abendlanddiskurses setzte dann aber 
nach dem I. Weltkrieg ein (Hürten 1985; 
Conze 2012). 1918 erschien Oswald 
Spenglers (1880-1936) kulturpessimisti­
sches Werk „Der Untergang des Abend­
landes“. Die Gestalt des europäisch­
nordamerikanischen Abendlandes wird 
mit sieben anderen Hochkulturen ver­
glichen. All diese Kulturen, angefangen 
vom Alten Ägypten, hätten einen Zyklus 
durchlaufen analog der Pflanze. Am En­
de verwelkten sie wieder; auch das 
Abendland sei dabei unterzugehen, sei 
im Stadium von Erstarrung, Materialis­
mus und dekadentem Luxus, anarchi­
scher Sinnlichkeit und Traditionslosig- 
keit, so dass Spenglers Buch vor allem ei­
ne Kritik an seiner Gegenwart war, wie 
er sie wahrnahm.

Andere sahen den Zusammenbruch 
von 1918 auch als Chance, dass Liberalis­
mus und Subjektivismus der Neuzeit an 
ein Ende gekommen seien. Einheit statt 
Zersplitterung, übernational statt natio­
nal, katholisch-mittelalterlich statt neu­
zeitlicher Protestantismus und Subjekti­
vismus. Als Beispiel für diese vorwie­
gend aus dem Milieu katholischer Intel­
lektueller erwachsenden Strömung 
kann die Zeitschrift „Abendland“ die­
nen: Ihre Mitarbeiter propagierten seit 
Oktober 1925 die abendländische Idee in
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Monatsheften für europäische Kultur, 
Politik und Wirtschaft. Begründer war 
der Bonner Romanist Hermann Platz 
(1880-1945), der angesichts der französi­
schen Besetzung des Rheinlands das 
Konzept eines abendländischen Mitein­
anders, das vom Rheinland als den his­
torischen „Kernlanden des Abendlan­
des“ seinen Ursprung nehmen müsse, 
vertrat. Eine ganzheitlich-organische, 
christliche Gesellschaft sollte erneuert 
werden. Das Mittelalter galt wieder als 
ideale Epoche der Einheit und Katholizi- 
tät, in der noch nicht subjektive und 
egoistische Partikularinteressen den 
materiellen Vorteil über das geistige 
Prinzip gestellt haben (Angenendt 1990, 
28). Nicht nur kirchenhistorische Lehr­
bücher waren von dieser Geschichts­
sicht beeinflusst, sondern auch die nati­
onaldeutsche Geschichtsschreibung. 
Schon für das Spätmittelalter bürgerte 
sich die Herbstmetapher ein; bunt, 
schrill, voller Gegensätze, eine Epoche 
letzter Übersteigerung und einsetzen­
den Verfalls (Huizinga 1969). Reformati­
on und Gegenreformation hätten diese 
Spaltung weiter vertieft. Zur nationalso­
zialistischen Ideologie konnte es Berüh­
rungspunkte geben. Beide zielten auf 
ein Gesellschaftsmodell jenseits der 
westlichen liberalen Demokratien und 
des sowjetischen Bolschewismus, beide 
verwendeten korporative und organolo- 
gische Metaphern, auch der Begriff ei­
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nes „dritten Reichs“ konnte eine Brücke 
sein, die an die mittelalterliche Reichs­
vorstellung anknüpfte. Andererseits be­
fanden sich viele Protagonisten einer 
christlichen Abendland-Idee im Wider­
stand oder in der inneren oder äußeren 
Emigration, galt die Abendland-Idee den 
Nationalsozialisten als konservativ-ver­
staubt.

Nach 1945 knüpfte deshalb erneut 
ein konservativer Abendland-Diskurs an 
die Strömung vor 1933 an. Noch stärker 
rückte der Antikommunismus ins Zent­
rum, die Angst vor der sowjetischen Ge­
fahr, die alle Kultur und Religion zu ver­
nichten drohe. 1955 fanden in Augsburg 
etwa die „Tage abendländischen Be­
kenntnisses“ statt: Die antikommunisti­
sche Ausrichtung war klar: wie 955 in 
der Schlacht auf dem Lechfeld die Un­
garn aus dem Osten durch die christli­
chen Truppen und den hl. Ulrich als Bi­
schof von Augsburg abgewehrt wurden, 
so gelte es heute, das Abendland gegen 
die kommunistische Gefahr aus dem Os­
ten zu verteidigen, so auch ein program­
matisches Grußwort des Papstes. Die 
Zeitschrift „Neues Abendland“ wurde 
1946 vom katholischen Publizisten Jo­
hann Wilhelm Naumann (1897-1956) 
gegründet. Die Autoren knüpften an 
den Diskurs der 1920er Jahre an und 
identifizierten als langfristige Ursache 
für die Katastrophe der Jahre 1933-1945 
die Abwendung von Gott und die Selbst­
vergottung der Moderne. Diese überwin­
den heiße, neu beim christlichen Abend­
land anzusetzen. Die deutsch-französi­
sche Versöhnung und somit auch die 
Westorientierung verbanden führende 
Protagonisten mit der Abendland-Idee. 
Ein mediävistisches Standardwerk wie 
Theodor Schieffers (1910-1992) „Winfrid 
Bonifatius und die christliche Grundle­

gung Europas“ schließt an diese Strö­
mung an (Schieffer 1954).

Seit 1955 ging das Interesse an der 
Abendland-Idee jedoch spürbar zurück; 
Teile der Bewegung wurden als demo­
kratiefeindlich kritisiert. Die Zeitschrift 
„Neues Abendland“ stellte ihr Erschei­
nen 1958 ein. Die Werte und Ideen, die 
in den bisherigen Trägerkreisen vertre­
ten wurden, modifizierten sich. Das 
Abendland als das mittelalterliche, bes­
sere Gegenmodell der Universalität, 
geistig-normativen Einheit und Einheit­
lichkeit zur Moderne schien weitgehend 
obsolet zu sein, ehe es in der Flücht­
lingskrise seit einigen Jahren neu be­
schworen wurde. Das romantische Mit­
telalterbild, aus denen sich der Abend­
land-Diskurs der letzten 200 Jahre ge­
speist hat, kann heute freilich nur noch 
als Konstrukt, als die Rückprojektion 
moderner Ideale und Wünsche in das 
Mittelalter, interpretiert werden.

2. Kritik der romantischen 
Mittelalterprojektion im 
Abendlanddiskurs

A. Das alte Mittelalterbild geht von 
der universalen Reichsidee aus: Es habe 
ein Dualismus zweier Universalgewal­
ten, Papst und Kaiser, geherrscht: Seit 
dem Spätmittelalter habe eine Partiku- 
larisierung und Zersplitterung auf Kos­
ten dieser eingesetzt. Diese Sichtweise 
verbleibt einseitig auf einer ideenge­
schichtlichen Ebene. Eine starke territo­
rialstaatliche Herrschaft gab es im 
Hochmittelalter aber noch nicht; Herr­
schaft konstituierte sich durch vielfälti­
ge und wechselseitige personalen Treue- 
und Loyalitätsbeziehungen. Es ist es ein 
Missverständnis zu meinen, die Entste­
hung von größeren, verdichteten Herr­
schaftszentren im Spätmittelalter sei 
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auf Kosten einer kaiserlichen Zentralge­
walt gegangen (Reinhardt 1967, 167). 
Vielmehr setzte im Spätmittelalter ein 
Prozess der Herrschaftskonzentration 
und -Verdichtung ein (Stichwort „Terri­
torialisierung“), der in der Regel auf Kos­
ten konkurrierender kleinerer Adelsge­
schlechter ging (Schubert 1996, 1-49; 
Reinhard 2000, 125-209), und zum früh­
neuzeitlichen Flächen- und Behörden­
staat führte (Reinhardt 1967). Diese Ent­
wicklungen waren am Vorabend der Re­
formation schon weit fortgeschritten; 
die Kirchenhoheit war schon vorrefor­
matorisch ein zentraler Teil der Landes­
hoheit. Der Prozess ging also in der Re­
gel von der Vielheit und der lokalen Ebe­
ne zum Einheitsstaat und nicht umge­
kehrt (Unterburger 2016, 105-107).

B. Ähnliche Prozesse auf der Ebene 
der Erkenntnisse und Theorien: Die 
Theologie als Wissenschaft ist zu einem 
großen Teil Ergebnis des Bemühens der 
magistri seit dem 12. Jahrhundert, die 
durch Boethius und Aristoteles geprägte 
Logik und Sprachphilosophie auf die Re­
de von den christlichen Glaubensge­
heimnissen anzuwenden (De Libera 
1997, 113). Die Theologie erfuhr im 12. 
und 13. Jahrhundert einen enormen 
Professionalisierungsschub, der durch 
die Ausbildung der mittelalterlichen 
Universitäten institutionalisiert und ab­
gesichert wurde (Leppin 2007, 54-57; 81- 
100). Die scholastische Theologie an den 
Universitäten war dabei allerdings alles 
andere als uniform. Vielmehr bildete 
sich eine Pluralität von theologischen 
Schulen, gerade seit der Identifikation 
der Dominikaner mit ihrem 1277 
scheinbar verurteilten Pariser Professor 
Thomas von Aquin (1224-1274) aus, die 
den Fortgang der Theologie in den 
nächsten Jahrhunderten bestimmten.

Zwischen den Schulen strittig waren da­
bei nicht scholastische Spitzfindigkei­
ten, sondern grundsätzliche Fragen der 
Gotteserkenntnis, des Menschenbilds, 
der theologischen Methode und des Ver­
hältnisses von Vernunft und Glaube und 
damit von Wesen und Methode der 
Theologie. Noch im Spätmittelalter wa­
ren somit wesentliche Glaubenslehren 
der heutigen katholischen Kirche Ge­
genstand der freien Schuldebatte. Das 
Mittelalter unterschied das pastorale 
Lehramt der Päpste und Bischöfe von 
demjenigen der Theologen; letzterem 
kam es zu, den Glauben zu durchden­
ken, zu begründen und gegen Angriffe 
zu verteidigen (Unterburger 2010, 107- 
111). Im Vergleich zur Neuzeit gab es al­
so noch enorme Freiheitsspielräume. 
Gerade erst die Glaubensspaltung in der 
Reformationszeit hat als Gegenreaktion 
die Verengung des kirchlichen Pluralis­
mus zur Folge, Bekenntnisse der Ab­
grenzung und Identitätsvergewisserung 
wurden aufgestellt. Ergebnis war einer­
seits eine forcierte Internalisierung ei­
ner christlichen Identität, auf der ande­
ren Seite aber von konfessioneller Diffe­
renz.

C. Wie geschlossen christlich war die 
Gesellschaft im Mittelalter? Auch hier 
geht die Tendenz von der Vielheit zur 
Einheit und Exklusion. Im Mittelalter 
war die convivencia mit Juden und Musli­
men vielerorts die Regel. Dieses Zusam­
menleben bedeutete nicht gesellschaft­
liche Gleichheit und tendenziell wuchs 
die Unduldsamkeit im Spätmittelalter. 
Dennoch gab es in Spanien und Süditali­
en große Kontaktzonen zu Muslimen 
und lebten in vielen Gemeinwesen jüdi­
sche Minderheiten. Vertreibungen mit 
dem Ziel religiös homogener Gesell­
schaften verweisen auf die Schwelle zur 
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Neuzeit (Borgolte 2006). Doch abgesehen 
davon, wie christlich war die Gesell­
schaft der Christen im Mittelalter? 
„Christliches Mittelalter - diese Über­
schrift führt nur dann nicht in die Irre, 
wenn man aus ihr nicht eine Verwurze­
lung christlicher Glaubenslehren in den 
Köpfen der meisten Menschen ableitet. 
Eine solche Verwurzelung hätte einen 
systematisch ausgebildeten Pfarrklerus 
vorausgesetzt - den aber hat erst die Re­
formation bzw. in der katholischen Kir­
che die Gegenreformation geschaffen“, 
so der Göttinger Mediävist Hartmut 
Boockmann (2007, 118).

Ein Urteil über die Glaubensvorstel­
lungen der überwiegend illiteraten Be­
völkerung ist nicht einfach. Analysiert 
man die Vorstellungswelten und Selbst­
zuschreibungen der Opfer der Inquisiti­
onsprozesse, so konnte Carlo Ginzburg 
(1980) zeigen, wie im Friaul noch im 17. 
Jahrhundert in der ländlichen Vorstel­
lungswelt alte magische Praktiken, Vor­
stellungen von Hexerei und dem not­
wendigen nächtlichen Kampf gegen den 
Teufel und zahlreiche agrarisch-kulti­
sche Praktiken Realität waren und sich 
mit der katholischen gottesdienstlichen 
Praxis synkretistisch mischten. Andere 
Studien arbeiteten heraus, wie sehr die 
Frömmigkeit in Süditalien zur selben 
Zeit noch von agrarisch-magischen Vor­
stellungswelten durchdrungen war (De 
Rosa 1971). Forschungen zu Hexenver­
folgungen haben vielfach gezeigt, dass 
es meist der Druck der Bevölkerung war, 
der zu Verfolgungswellen führte. Neben 
der Strafverfolgung gab es aber auch 
vielfache Formen der Koexistenz mit 
Personen, denen magische Fähigkeit zu­
geschrieben wurden oder die selbst 
glaubten, über magisches Wissen zu ver­
fügen, so dass die vormodernen Gesell­

schaften die Magie meist selbst regulier­
ten, Schadenszauber etwa mit Gegen­
zauber und Abwehrmagie in Bann hiel­
ten (Behringer 2002, 27).

Christianisierung im Mittelalter be­
deutete so ein Verschmelzen mit einer 
archaischen Kultur und Religiosität (An­
genendt 1997, 1-44). Dieser Synkretis­
mus hatte zur Folge, dass viele Handlun­
gen und Verhaltensweisen, die in der 
Neuzeit eindeutig-christliche Identitäts­
marker wurden, mehrdeutig (ambiguus) 
konnotiert waren. Eine Reinigung des 
Christentums von solchen als magisch 
empfunden, vorchristlichen Elementen, 
von einer solchen Mehrdeutigkeit, er­
folgte forciert erst im Zeitalter der Kon- 
fessionalisierung im 16. und 17. Jahr­
hundert.

Gerade als somit in der frühen Neu­
zeit 1) christliche Staaten entstanden 
waren, 2) eine christliche Identität refle­
xiv und distinkt ausgebildet war und 3) 
eine christliche gereinigte Glaubenspra­
xis der Bevölkerung vorherrschte, zer­
fiel die glaubensmäßige Einheit des von 
der lateinischen Kirche geprägten Euro­
pa. Ein einheitliches christliches Abend­
land im strengen Sinn hat es also weder 
vor noch nach der Glaubensspaltung ge­
geben; vorher nicht, weil eine christli­
che Identität und Exklusivität in jenem 
Sinn, den man seit der Romantik damit 
verbindet, dem Mittelalter noch fremd 
war; danach nicht, weil eine solche Kon­
zeption und die zu deren Umsetzung nö­
tigen Mittel erst dann ausgebildet wa­
ren, als es zur konfessionellen Spaltung 
kam und Einheit wegen dieser unreali­
sierbar wurde (Unterburger 2016).
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3- Der Erfolg Lateineuropas: 
Abendländische Identität?

Auf der anderen Seite bleibt die Fra­
ge, warum es in West- und Mitteleuropa, 
also jenem Gebiet, das man seit dem 19. 
Jahrhundert als das Abendland bezeich­
nete, zum Durchbruch der Moderne, zu 
technischer Innovation, Modernisie­
rung und Fortschritt gekommen ist, wa­
rum man dort der berühmten Falle des 
Thomas Robert Maltus (1766-1834) ent­
kommen ist (mehr Nahrungsmittel füh­
ren zu mehr Menschen, nicht zu mehr 
Wohlstand, so dass der Überschuss wie­
der aufgehoben wird) und nicht andern­
orts. Max Weber (1864-1920) hat den Ur­
sprung der Moderne vor mehr als 100 
Jahren im Geist des Protestantismus, 
näherhin des calvinistischen Puritanis­
mus, gesehen. Nach dieser vielfach kriti­
sierten Theorie habe dieser innerweltli­
che Askese, die Grundhaltung des mo­
dernen Kapitalismus propagiert, so dass 
man nach Geld, das man nicht sofort 
wieder ausgeben wollte, gestrebt und 
sich selbst diszipliniert hat, die Zeit ge­
messen und mit der Zeit gespart hat, um 
ein ethisches vollkommenes Berufsle­
ben vor Gott zu führen (Weber 2016). 
Die Frage etwas anders formuliert hat 
Joseph Needham (1900-1995), ein briti­
scher Biochemiker, Sinologe und Histo­
riker; sie wird deshalb auch als die Need- 
ham-question bezeichnet (Needham 
1969). Obwohl China und Indien zu­
nächst in Wissenschaft und Technik ei­
nen Fortschritt gegenüber dem Westen 
hatten, wurden sie von diesem überrun­
det. Warum war dies so? Man könnte die 
Frage auch auf den islamisch-arabischen 
Kulturraum ausweiten, von dem ja ähn­
liches gilt. Warum also West- und Mit­
teleuropa? Schießpulver, Papier, die

Druckerpresse und der magnetische 
Kompass haben letztlich in China ihren 
Ursprung.

Um die Frage zu beantworten, bedarf 
es problematischer, kontrafaktischer 
Überlegungen. Welche von allen Fakto­
ren lassen sich als so entscheidend iden­
tifizieren, dass es ohne sie kein Ausein­
andertriften zwischen dem Westen und 
dem Rest der Welt gegeben hätte? Theo­
rien, dass es rein zufällige Faktoren ge­
wesen seien oder nur günstige materiel­
le Bedingungen, sind wenig plausibel. 
Needham selbst hat die chinesische Reli­
giosität, den Konfuzianismus und den 
Daoismus, dafür verantwortlich ge­
macht, dass Entdeckungen nicht zu 
nachhaltigem Fortschritt geführt ha­
ben. Man muss aber die Frage vor allem 
ins Positive wenden: Was macht das Ge­
präge Lateineuropas aus, der diverse 
Entdeckungen in eine einzigartige und 
analogielose nachhaltige Fortschrittsge­
schichte hat münden lassen?

Der in Zürich lehrende Historiker 
Bernd Roeck (2017) hat in seiner monu­
mentalen Gesamtdarstellung über die 
Renaissance „Der Morgen der Welt“ vor 
kurzem versucht, diese Faktoren her­
auszuarbeiten: In Stadtkulturen, ermög­
licht durch klimatische Erwärmung 
und landwirtschaftliche Innovationen, 
entwickelten sich mobile städtische 
Schichten, die als Kaufleute, Händler 
und Handwerker Bildung und Wissen 
benötigten. Eine spezifisch bürgerliche 
Schicht entstand, die vielfach Verant­
wortung für das Gemeinweisen über­
nahm, untereinander aber in ausgepräg­
ter Konkurrenz stand. Dabei war Europa 
ein großer, weit ausgedehnter Kultur- 
und Kommunikationsraum mit zahlrei­
chen kleinen Herrschaftszentren und 
Städten. Diese standen untereinander 
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wieder in ausgesprochenem Wettbe­
werb. Konkurrenzsituation, aber auch 
rechtliche und wirtschaftliche Freiräu­
me, ermöglichten und beförderten Dia­
log und Aneignung fremder Wissens­
kulturen, vor allem der Antike, aber 
auch, im Rahmen der europäischen Ex­
pansion, von außereuropäischen Kultu­
ren. Die Größe und die Vielfalt des Kom­
munikationsraumes ermöglichten eine 
lange Dauer. Damit Entdeckungen tech­
nisch fruchtbar werden konnten, muss­
ten viele Fertigkeiten und Elemente ent­
wickelt werden, wozu es langer Zeiträu­
me bedurfte. Europa schuf aber seit dem 
Mittelalter stabile Institutionen und sta­
bile Staaten, die Rechtssicherheit ge­
währten, dazu eine relativ stabile Geld­
wirtschaft. Die Medienrevolution des 
Buchdrucks verbreitete nun das Wissen 
und vernetzte die Kommunikation zu­
sätzlich, so dass sie als enormer Kataly­
sator wirkte, die aber selber wieder auf 
das lesehungrige Publikum und zahlrei­
che ausgebildete handwerkliche Fähig­
keiten angewiesen war. So entstand in 
Europa gerade mit seiner inneren Diffe­
renziertheit, mit seinem städtischen 
Bürgertum, das den Geist des Wettbe­
werbs und der Freiheitlichkeit verinner­
licht hatte, seinem umfassenden Kom­
munikationsraum und seinen relativ 
stabilen staatlichen Institutionen eine 
Bewegung, die in einzigartiger Breite 
und Dauer nach Wissen strebte, die so­
mit einzigartig gewesen sei. Im ständi­
gen Dialog mit der Antike als Katalysa­
tor sei so ein Möglichkeitsraum entstan­
den, in dem immer neue Entdeckungen 
und Innovationen andere hervorge­
bracht haben, was schließlich zum gro­
ßen Auseinanderdriften zu Beginn des 
19. Jahrhunderts geführt habe.

Welche Rolle hat das Christentum da­
bei gespielt? Musste Fortschritt im We­
sentlichen gegen die Herrschaft der Re­
ligion errungen werden? Solche Vorur­
teile entstammen den kulturkämpfe­
risch-laizistischen Milieus des 19. 
Jahrhunderts und sind nicht haltbar, 
egal wie populär sie heute immer noch 
sind. An drei Beispielen lässt sich zei­
gen, wie das westliche Christentum im 
Gegensatz dazu als Katalysator des Fort­
schritts gewirkt hat:
(a) Die archaischen Gesellschaften des 

Frühmittelalters waren Stammesge- 
sellschaften: Die lineage, die Abstam­
mung, und damit der Clan und die 
Familie waren die entscheidenden 
Bezugsfaktoren. In-group und out- 
group hingen an der Abstammungs­
gemeinschaft. Das Christentum mit 
seinem Eherecht, das persönliche 
Konsens forderte, das geistliche Ver­
wandtschaft kannte und elaborierte 
Inzestverbote, trug erheblich dazu 
bei, dass die lineage aufgebrochen 
wurde; auch Herrscher mussten 
trotz ihrer Abstammung unterein­
ander erst noch gesalbt werden (Mit­
terauer 2004, 70-108).

(b) Das westliche Christentum besaß 
mit dem Papsttum einen Faktor 
über den Stämmen; während im Os­
ten der Ethnosreligion, dem Ethno- 
philetismus, die Zukunft gehören 
sollte, wollte das lateinische Chris­
tentum bei allen parallelen Tenden­
zen doch eine Instanz, die dafür 
sorgte, dass das Christentum nicht 
nur das Stammesrecht stabilisierte. 
Das Papsttum als Rechtsinstanz 
setzte sein geschriebenes Recht ge­
gen das Gewohnheitsrecht der Herr­
scher (Berman 1991; Leyer 1994).
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(c) Gerade die christlichen Glaubensge­
heimnisse haben sich als Motor des 
Wissensantriebs erwiesen, da sie 
sich gegenüber der griechischen Lo­
gik und Philosophie als sperrig er­
wiesen. Die aristotelische Bewe­
gungslehre etwa wurde früh von 
Theologen kritisiert, die den Glau­
ben durch den Aristotelismus in Ge­
fahr sahen. Dies ermöglichte Denk­
formen und Möglichkeitsräume, Al­
ternativen anzudenken, die für 
naturwissenschaftliche Neukonzep­
tionen bereitstanden (Blumenberg 
1981).

Das lateinische Christentum hat so 
vielfach als Faktor gewirkt, der zu Wis­
senwollen, Ethisierung und Verinnerli­
chung antrieb. Man braucht es nicht wie 
Rodney Stark (2005) als den einzig ent­
scheidenden Faktor für den Aufgang der 
modernen Welt in Europa auffassen. Es 
ist vielmehr das produktive Spannungs­
verhältnis der skizzierten Pole, das Mög­
lichkeitsräume für Entdeckungen und 
Erkenntnisse eröffnete. Dabei geht es 
zunächst einmal um eine Erklärung 
und noch nicht um eine Wertung, ob 
dieser europäische Weg auch besser als 
die anderen Wege gewesen ist und wel­
che Kollateralschäden er angerichtet 
hat.

Was heißt das für die Rede vom 
Abendland? Es gab, geprägt vom lateini­
schen Christentum und vom Dialog mit 
der Antike, einen gemeinsamen Kultur­
raum, aus dem heraus sich der Siegeszug 
Europas entwickelt hat. Ob man dies 
Abendland nennen sollte, ist eine ande­
re Frage, die damit zusammenhängt, ob 
man diesen Begriff neu füllen kann. Das 
Abendland war kein einheitliches, den­
kerisch uniformes, christliches Reich, 
sondern ein Kulturraum, in dem es eine 

ausgesprochene Konkurrenz gab von 
Staaten, Städten und Bürgern. Neben 
stabilen Rechtsinstitutionen zeichnete 
es sich dadurch aus, dass eine breite Par­
tizipation und Mitbestimmung vielfach 
gepflegt wurde, dass Bildung immer 
mehr zunahm, da sie für immer mehr 
Menschen immer nötiger wurde. Gerade 
das Spannungsverhältnis zwischen 
Christentum und Antike erwies sich als 
produktiv, ebenso die Neugierde, von 
fremden Kulturen lernen zu wollen. Plu­
ralität und Rechtssicherheit, bürgerli­
cher Ethos und eine immer breitere Bil­
dungsbewegung, der Bezug zur Antike 
und zu einem Christentum, das gerade 
zu Familie, Stamm und Ethos die stren­
gen Bande gelockert hat und das Den­
ken im Dialog mit der Antike stets er­
neut herausgefordert hat: Die einzigarti­
ge kulturelle Tradition Europas lässt 
sich durchaus nach außen klar kontu- 
rieren, nicht nur gegen ein Morgenland, 
sondern auch gegenüber anderen Kul­
turräumen. Aber diese Tradition hat 
nicht nur eine große Ausstrahlungs­
kraft, sondern kann gerade Fremde, die 
sie rezipieren wollen, integrieren. Dank 
des Christentums wurden Blut, Sippe 
und Volk relativiert; der Geist ist es, der 
verbinden kann und eine neue Identität 
schafft. So einer in Christus ist, ist er ei­
ne neue Schöpfung, wusste schon der 
Apostel Paulus (2 Kor 5,17).
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